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Von Alcide D’ Orbignh.

liFertieoungJ

Die-. Abwesenheit einer wirklichen Schichtung brachte

Herrn D’Orbigny auf die Vermuth.ung, daß der Pom-
passchlarnm binnen sehr kurzer Zeit durch eine mächtigeFluch
gbgeseht worden sey. Man findet darin keine andern Foss
.silien, als Knochen von Söugethieren,welche oft in großer
Menge vorhanden sind, und von denen die größern’und
merkwürdigstengewaltigen Pachhdermen und Edentaten, so-
wie einigen Nagern und Raubthieren, angehören.

Dek Pampasschlamm oder die tosca bildet den sich
überall gleichbleibendem Boden desgroßen Pampasbeckens
und erhebt sich gegen Norden und Westen allmälig bis 100

Meter über dieselbe. Seine Möchtigkeitist zuweilen ziem-
tich beträchtlich. In einem, im Jahre 1837 zu Buenos

Anres auf Befehl des Gouverneurs Rivadavia gebohrten
artesischetlBut-Wen hat man ihn über 30 Meter stark ge-

funden, Und derselbe stand auf Sand von der Patagonischen
tertiören kamåkkdm wo man Wasser in Menge traf.

Von Buenos Ayres bis San Pedro, auf eine Strecke
von etwa 15 Myriametern,bildet der Pampasfchlamm un-

unterbrochen die ziemlich hohen Uferwändedes La Prata
und PAMML An diesen Wänden bemerkt man, bei niedri-

gem Wassekstakldh jene gewaltigen Bänke, welche nie-n im

Lande tosca nennt. Immer ist es die mehr oder weniger
perhcirtete,stete höhlige,oder mit Kalkinollen gefüllteThon-
erdte ZU Welchek man Söugethierknochenfindet.

Zu Santa-Fe5-Bajada sieht man am linken Ufek des

Parana den Pampasschlamm auf der Patagonischentertiäken
Formation Mstchme welche letztere Meerfofsilien enthält.
Derselbe Schlamm bildet das rechte Ufer aufwärtsbis Gopa
und Corrientes.
NO« l714.

Der Pampasschlamm hört in den Ebenen von Chi-
qnitos, von Santa-Cruz-de la Sierra und von Moros
durchgehends auf, zu Tage auszugehenz allein er scheint
unter dem Alluvialboden vorhanden zu seyn und nimmt so-
gar wahrscheinlich in jenen Provinzen einen ebenso großen
Flächenraumein, wie in den Parnpas selbst. Von dort
aus scheint er dann südlichmit der oberflåchlichenAblage-
rung der Pampas und nördlich mit dem obern Becken des

Amazonenstromes zusammenzuheingew
Der Pampasschlamm zeigt sich nicht lediglich in den

niedrigen Ebenen. Außerhalb der von ihm selbst durch-
forschten Gegenden glaubt ihn Herr D’Orbigny in der

untern Schicht des diluvium zu erkennen, welche, nach
Herrn Claussen’s Angabe einen Theil der Höhlen in
der Provinz Minas Geraes aussüllt.

Herrn Lund zufolge, ist das Innere der Brasiliani-
schen Höhlenmehr oder weniger mit einer rothen Erde an-

gefüllt, welche von derselben Beschaffenheitist, wie diejenige,
die die- oberste Schicht des Landes bildet. Diese Schicht,
die 3 bis 16 Meter mächtigist, bedeckt ohne Unterschied
und Unterbrechung die Ebenen, Thaler, Hügel und selbst
die sanftern Abhange der Berge bis 2000 Meter Höhe.
Sie besteht meist aus Thonerde, die untergeordnete Lagen
von Kies und Quarzgeschieben enthalt. Häufig ist sie so
eisenschüssig,daß fich die Eisentheilchen in ein pisvlithisches
Eisenere verwandelt haben, welches demjenigen ähnelt, has
die Klüfte des Jura ausfüllt «), wo Heer Btvngniart
diese Thatsache schon längst zUk KEUUMTHVek Geologenge-

bracht hat. Höchstwabtscheivlichsteht diese obekflåchciche
Ablagerung von röthlichecErde, die auch bei Rio Janeiro
vpkhanven ist, in ununterbrochener Verbindungmit dem

Pampqsschkqmene, von dem sie sich nur durch die aus dem

UnkekgkundeherrührendeVeimischung von Kies und Quarz
unterscheidet.

f) Land, coup ekecil sat- lcs cspåcgs steigt-s de mag-mi-
fåres fossiles du BrösiL Annales des sciences nat. T.
XI. p. Ali-. u. WO. 1839.
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Herr Lund schreibt seinerseits den rothen Schlamm
Brasiliens einer gewaltigen Wasserstuth zu, durch welche
alle damals in jener Region lebenden Thiere umgekommen
sehen. Inwiefern diese Hypothese auch künftigmodificirt
werden mag, so scheint uns doch klar, daß, wenn das Vor-

handenseyn des Pampasschlammes bis auf die Brasilianischen
Gebirge hinauf außer allen Zweifel gestellt wäre, dieß die

frühereHypothese, welche in dieser Ablagerung nur den ru-

higen Niederschlag an der Mündung eines großenStromes

erblickte, vollständig widerlegen würde. Diese Ausdehnung
des Pampasschlammes auf die brasilianischen Gebirge scheint
uns aber um so plausibler, da diese Berge nicht die einzigen
in Südamerica seyn würden, auf denen sich Spuren von ei-

ner ähnlichen Ablagerung finden.

Der Pampasschlamm zeigt sich, in der That, an der

Böschung der Bolivischen Anden, wo er bei Tarija und

Cochabamba kleine Becken bei 2575 Meter Höheüber der

Meeresflächeausfüllt, und wo er die ganze Bolivische Hoch-
ebene bei einer Durchschnittshöhevon etwa 4000 Meter

bedeckt, auf einem noch bedeutend höhernNiveau-

Da der Pampasschlamm auf diese Weise Becken von

Gebirgsarten aller Epochen ausfüllt, so besindet er sich na-

türlich mit den verschiedenartigsten Lagern in Berührung.
Auf der großenBolivischen Hochebene ruht er auf der Silui

rischen, Devonschireschen,Steinkoblen- und Triasischen For-
mation, sowie auf Trachyt, bei Eochabamba auf den beiden

ersten; bei Moros auf der Guaranischen tertiären Formation
und in den Pampas endlich auf der Patagonischen tertiären
Formation. Allein trotz dieser Verschiedenheit seiner Unter-

lage bildet er doch überall, wo man ihn wahrnimmt, und

dei tvelcher Höhe er auch vorkommt, immer ein horizontales
Lager, und seine Zusammensehungist auch überall ziemlich
dieselbe. Jn den Pampas ist er eine sehr mächtigeröthliche
schlammartige Schicht; in Chiquitos und Moros ist er fast
von derselben Beschaffenheit, und an den Ufern des Rio

Piray ist er nur mit Thon vermischt. Auf den Hochebeneu
der Anden zeigt er ebenfalls ziemlich dieselbe Zusammense-
tzung, wie auf den Pampas, und auf den Bergen Brasi-
liens führt er nur außerdem noch Kiesgeschiebe.

Die Fossilien, welche man in ihm an so verschieden.

artigen Orten trifft, sind nicht weniger gleichförntigsSie

'bestehen eben überall aus Säugethierknochen,die sich darin
«in ungeheurer Menge finden und uns, ihrer interessanten

Beschaffenheitwegen, für die Abwesenheit der Ueberreste von

Sml)ieren hinreichend entschädigen.

Wenn man die hohen Uferwändedes Parana, die aus

IMM- der reinsten und am stärkstenentwickelten Form des

Pampusfchlammes, bestehen, näher betrachtet- so sicht Man

aus ihnen hin und wieder Theile des Skelets gewaltiger
Thiere hekvvrragemdie daselbst gleichsam wie in einem

natürlichen aturatientabinete aufgestellt sind.

Diese Knochen, welche man früher für Knochen Von

riesigen Menschen hielt, sind den Bewohnern jener Gegen-
den von jeher aufgefallen, und viele Localitäten in den Pom-
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pas und an den UfernidesParana, z. B, der Thier-
bnch- der Riesenberg tr., sind danach benannt worden.

Später hat man sie wissenschaftlich untersucht. Falk-
n« sagt- er habe in den Pampas den aus sechseckigen
Knochen zusammengeseßten Panzer eines Thie-
res ·gefunden,und jeder dieser Knochen habe wenigstens 30
Milllmekek Durchmessergehabt. Der Panzer hatte etwa s

Mikik»Lck!19t-;und glich in allen Stücken demjenigen der

Akmadkllsi nnk daß er viel rolossaler war. Diese Nachrich-
ten seben außer allen Zweifel, daß man schon im Jahre
1770 in den Pnknpns nicht nur fossile Knochen, sondern
die versteinette Schaale eines großen gepanzerten Säugethie-
res gesunden habs- üka dessen Skelet noch neuerdings un-

ter den Zoologen Streit geführt wpkdm ist»
Seit 1770 sind die Pampae durch die Entdeckungdes

bekannten MegatheriumiSkelets bei Luian, welches der Vi-

resKönig von Buenos-At)res dem König von Spanien
schickte, und das von Cuvier und Herrn Garrega be-

schrieben worden ist, berühmt geworden.
Herr D’Orbigny hat im Jahre 1827 in den Wam-

pas mehrere .fosst·leKnochen gesammelt, nämlich zu Sem-
Nicolas, nördlich von Buenos-Ayres; am Pera-m Und
bei La Bajada, in der Provinz Entre-Rlos.

Einige Jahre später entdeckte Herr Darwin in den

Pampas eine große Anzahl von Säugethierknochen, welche
Herr Richard Owen in seinem Werke: Zoology of the

Voyage of the Beagle höchstsorgfältigbeschriebenhat«

Später noch haben die Herren Tadeo Vilardebo,
Bernarbo Berro und Arsene Jsabele, im Jahre 1838,
an den Ufern des Podemal, eines der Nebenflüssedes Rio

Santa Lucia, in der Banda oriental lRepublik Uruguay),
das noch mit seinem Panzer versehene Skelet eines gewalti-
gen Thieres entdeckt, dem sie den Namen: Dasypus gi-
ganteus gegeben haben.

Endlich fand im Jahre 1841 Herr Pedro be Angel is

im Pampasschlamme, 28 Kilometer nördlichvon Buenos

Ayres, das Skelet des Mylodon tobustus. welches sich
gegenwärtig im Naturalientabinete des Collegiums der

Wundärzte zu London befindet, und das Herr-Orden soeben
in einem besondern Werke »l)beschriebenhat, das die Auf-
merksamkeit der Zoologen und Geologen im höchstenGrade
erregt. An demselben Orte hat man einen knochigen Pan-
zer gefunden, welcher mit dem der Armadille Aehnlichkeit
hat, aber von ungeheuern Dimensionen ist.

Verfolgt man den Pampasschlamm bis jenseit der Parn-
pnsi so sindet man, baß das Thal Torija, welches südlich
von der Republik Bolivia zwischen den letzten östlichenBor-
bkkgkn der östlichenAnden liegt, seit langer Zeit wegen sei-

nes fdssilen Knochen berühmt ist. Dieses Thal bildet ein
kWW Becken, welches an der Ostseite von einem Fließtvnis
set durchschnittenist. An den Uferwändendieses Flüichsnc

·

l«)R. Order-, Description of the sltaleton ck the Mylvdvn kos-

bustuo, London 1842 S. Neue Notizen Nr. 577. (Nr. 5.
des XXVIL Bandes.)
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findet man in dem mit Kies vermischten Schlamme eine

ungeheure Menge fast vollständigerhaltene Skelete. Herr
D-’Orbignh hat sich davon überieugt, daß in dieser Ab-

lagerung auch der Mastodon Andium, Our-» vor-

bmmn

Herrn D’Orbigno’s Ansicht zufolge, sind die Nie-

derschlrigh in denen Hekk V. Humboldt in anderm Lo-

ealitriten der Anden Zähne von Elephantm Und Masse-don-
ten gefunden hat, derselben Art. So sammelte Hum-
boldt, z. B» im Jabre 1802 auf der Hochebene von

Quito dergleichen Zahne, die spakkkCupi» untersuchte.

Auch die vom Reisenden Dombey mitgebrachten stammen
wahrscheinlichVVU ähnlichenLokalitäten.

Herr v- Humboldt hat auch in der Nähe von San-

kel-F6«de Begeka in Columbia Zribne des Mastorlon an-

gllstielens Und bei Cumanacoa, unfern Cumana, Elephan-
tentnochen gefunden.

Elephantenknochen hat man bisieot im Pamoasschlamme
nicht entdeckt; allein Herr Darwin hat in dieser Ablage-
rung bei Santa-Fe5-Bajada Mastadontenknochen, merkwür-

digerweise neben Pferdernqchery gefunden. Früher hatte un-

ser gelehrter College, Herr Auguste de Saint Hilaire,
einen, bei Villa do Fanado in Brasilien erlangten, Mastos
dontenzahn an das Pariser Museum eingesandt.

Die Herren Claussen und Lund haben später in

den Höhlen von Minas Geraes Ausgrabungen veranstaltet,
und eine beträchtliche Menge Saugethierknochen zu Tage

gefördert. Die Zahl der von ihnen erkannten Arten belriuft
sich bereits über 100. Sie scheinen derselben Fauna ange-

hört zu haben, wie diejenigen, deren Knochen sich in dem

Pamoasschlamme sindenz denn identische Species der Ge-

schlechter Megalonyx , Megathersium, Holopborus und

Mastorion zeigen sich gleichzeitig in den Pampas und in

den Brosiliemischen Höhlen,in welche unstreitig der Pampas-
schlankem welcher deren Eingang umlagert, eingedrungen ist.
Dieser Umstand ist um so merkwürdiaer,da die Entfernung
dek PkVVW Mitleid Geraes, wo sich die Höhlenbesinden,
bis zU den Userwrinden des Parana bei SansPedro, wel-

che den gkößkevReichthum an Knochen besitzen, über 200

Myriameter beträgt,und da dieser nämlicheSchlamm auf der

Oberflächedek Pampas, vorzüglichsüdrvestlichvom Parana,
einen Flächenraumbedeckt, der allein fast so groß ist, wie

halb Frankreich. Diese Thatsache b.eweis’t, nebst vielen an-

deren, daß das AmeritanischeFestland nach einem großen
Maaßstabe zugeschnitten ist, und daß man deren Ursprung
nur einfachen Und großartigenUrsachen zuschreibenkann.

Die Absetzungvon zerstreuten Blöcken, sogenannten
Fündlingev, welche nicht weniger merkwürdigist, als

die des Pampessschlammes,sindet sich auch in Südemerieaz
allein hieb Wie in Europa, steht diese EkscheiUUUgneben

der des Schlammes- so daß beide miteinander verwandt zu

seyn scheinen. Selten ist der Pampasschlamm mit Kiesges
schieben vermischt- und dieser Fall —kommt nur auf Bkkgm
opk. Die Herren D’Orbigny und Darroin versichern
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einstimmig, daß man auf der Oberflricheder Pan-pas auch
nicht einen einzigen Kieselstein finde «). Jn Pakaqonjem
wo der Prrmpasschlamm nicht erisiirt, und rvo die Patagoe
nisehe tertirire Formation überall zu Tage steht, verhalt- ka

sich anders. Die Oberflächedieser Formation scheint, Hex-m
D’Ordignn infolge, durch von Westen herkommende, ge-
waltige Wasscrfluthen zerrissen worden zu seyn. Diese Flu-
then haben nicht rsur in den Boden gewaltige Vertiefungen
und ausgedehnte Thaler gewühlt, sondern auch überall an

der Oberflächeder Steinlager eine leichte Mischung von

Sand und kleinen Porphyrgeschirben abgeselzt, welche un-

streitig von den entsprechenden Gebirgsarten der Anden her-
rühren Diese an der Oberfläche der tertiaren Formation
eines großen Theils von Patagonien verbreiteten Porphyr--
geschiebeerstrecken sich nicht über den Pampasschlamm. Sie
müssen also gleichzeitig mit oder vor dem Schlamme fort-
bewegt worden seyn.

Es scheint, daß diese lockern Steine um so größerwer-

den, je weiter man gegen Süden vorrückt,und daß sie zu-

letzt in zerstreute Blocke übergehen.Diese findet man am

südlichenEnde von Südamerica, wie im hohen Norden
Amerita’s und Europa’s, in großerMenge, sind aber nicht
von Herrn D’Orbigny selbst beobachtet worden, während

Herr Darwin sie untersucht und viele merkwürdigeUni-

strinde in Betreff ihrer ermittelt hat. Der nördlichstePunkt,
wo dieser berühmte Reisende deren in den Ebenen des öst-
lichen Theiles von Südameriea fand, liegt am Ufer des

Flusses S.anta-Eruz, unter 500« 10« südl. Br., und diese
Breite entspricht derjenigen, wo die von Norden kommen-
den Fünrlinge in der nördlichenHemisphäreum Vieles sel-
tener zu werden anfangen. Die zerstreuten Blöcke sinden
sich in Patagonien nicht in der Nähe der Küste. Am San-

ta-Eruz-Flusse erscheinen sie, wenn man stromaufwartsgeht«
erst bei 18 Myriatneter Entfernung von der Küste des At-

lantischen Oceans und bei 12 Myriameter Abstand vom

nächstenPunete der Anden. Sie bestehenaus derbem Thon-
schlefeh FeldspetkheChlvkilschiefeh der sehr viel Quarz ent-

heilt, und basaltischer Lava. Ihre Formen sind im Allge-
meinen scharskantig, und ihre Dimensionen oft riesig ").

Welche Beziehungen bestehen nun aber zwischen diesen

Fündlingenund dem Pampaeschlamme?Die Erledigung
dieser Frage ist hier an dieselben Bedingungen geknüpft,wie
in Nordamerika und Europa, indem die zerstreuten Blocke
und der Schlamm von den Polen nach dem Aequator zu
in derselben Ordnung aufeinanderfolgen und jene da aufho-
ren, wo dieser beginnt tm«).

le) Damit-. Gselegy ek eb- Wegs ek the Desgle, Irre-pau-
ction, p. Z-

is) D«»««», 0n the Distribution of errutic beneidet-, nnd the

coaeemporuneous unstrntikreti deposits of sautbsAmerics
Transactions of the soulagiert-l society, 2. ser. T. Vl, p.
415.

Mc) Bergl. den Bericht über die Abhandlungdes Herrn Castel«
Inau in den comptes relativ-, T. XVI» p. 535·
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Dtk Patnpasschlammist allerdings sehr jung, aber den-.

noch nicht die jüngsteder Ablagerungen, welche sich über
den südamericanischenBoden verbreitet haben. Er selbst ist
mit Niederschlögenzweierlei Art bedeckt, die jedoch Herr
D’Orbigny als gleichzeitig betrachtet.

Auf der großenBolivischen Hochebeneund in der Pro-
vinz Moxos findet man große Anschivemtnungen. deren Al-

ter Herr D’Orbigny nach dem Umstande bestimmen
konnte«daß sie menschliche Ueberresteenthalten, und die folg-
lich erst nach dem Anfange unserer Epoche entstanden seyn
würden.

Auf den Pan-pas bestehen diese neuesten Ablagerungen
in einem großen Flächenraumeaus Medanos (alten Sand-

dünen), und in der Nähe der Seetüste, bei Bahia Blanraz
bei Sau-Pedro tr., aus Bänken von Muse-heim die in al-«

len Stücken denjenigengleichen,die noch gegenwärtigin den

benachbarten Meeren leben. -

Herr «D’Orbignt) ·ist längereZeit über das Alter
der Alluvionen, die den Pampasschlarnm am östlichenFuße
der Anden bedecken, in Ungewißheitgewesen; allein eine, in

der Provinz Motos gemachte, Beobachtung hat seine An-

sicht in dieser Beziehung festgestellt. Er hat am Rio Se-

ruri einen Hügel von 8 Meter Höhe gefunden, von denen

die untersten 2 Meter aus Pamvasschlamm und die ober-

sten 8 Meter aus jüngeren Anschioeminungen bestanden.
In geringer Entfernung von dem erstern, also in den un-

tersten Schichten der allnvialen Bank, erkannte er in einem

dünnen, mit Holzkohle gefülltenStreifen eine Menge irde-

ne Scherben, welche auf eine uralte Bevölkerungdes Lan-
des durch Menschen hindeuteten. Diese Entdeckung gab ihm
die Gewißheit, daß diese Alluvionen (insofern sie alle aus

derselben Zeit herrühren)erst nach der Erschaffung des Men-

schen sich gebildet haben.
-

Im Hintergrunde der San-Blas-Bucht, an einem

Orte, der den Namen Nicho-del- Jngles führt, traf Herr
D’Orbigny über dem tertiåren Sandsteine eine gewaltige
Sandbank, die, außer Gypskrystallen, eine große Menge
Schaaltn von Gasteropoden und Arephalen enthielt, die den-

selben Species angehörten,wie die, welche gegenwärtigin
der Bucht leben. Diese beinahe 2 Kilom. landeinwårts ge-

iegene Bank befand sich 0,-30 Meter über dem Niveau der

höchstenFluthen der Syzygien Die Muscheln waren in

derselben Lage, in welcher sie sich bei Lebzeitenbefanden, und

bei den Arephalen waren die beiden Schalen noch miteinan-
dsk in Verbindung. Die Fluthen steigen in jenen Breiten
etwa 8 Meter hoch, nnd jene Muschelbånkebefinden sich

0,5·0Meter über den höchsten. Gegenwärtigleben diesel-
ben Species in etwa 4 Kilometer Entfernung unteredem
tkefstenStande der Ebbe, so daß sie sich in jenen Bauten

etwa l0 Meter höher befinden, als in ihrernatürlichen
Stellung.

"

In der Unlgegendvon Monte Video fand Herr D’O r-

bigny Gneißhustb an deren Fuße bei einer HöheVon 4

bis 5 Meter über dem Wasser des La PlatasStromes eine

Bank Von SeeMUschilUansieht. Die Arten sind allerdings
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von denjenigen verschieden. welche in dem salzigen Wasser
der Bucht von Monte Bideo selbst leben- allein identisch
mit denjenigender 12 Myriameter weiter stromabwarts an
der Seetufte vorkommenden.

»

«

In der Gegend von SankPedro bemerkte Herr D’Or-
bigny auf den Ebenen über den sich etwa 80 Meter über
den Wssstkspiegeldes Parana erhebenden Toska-Userwrin-.
den. ekmgeHügelchenvon kaum 2 vie s Meter Höhe-,die
eine langkkchfGestalt hatten, und deren Strich im Allge-
meinen in die Richtung des Laufes des Parana siel. Diese
Bånke bkststh EUH Hans feinem Sande, der so start mit
Muschch gifUllk ist« daß die Landleute ihnen den Namen
Concbillas beigelegt haben.

Diese Muscheln gehören der Art Anat-a indiata an,
die gegenwärtigin der Nachbarichafrvon San-Pedro nicht
mehr lebend vorkommt und sich stromabwärts erst bei Ria-
chosde-las-Palmas, ganz in der Nähe von BuenossAyree,
zeigt. Sie ist in dem süßen und brackischmWasskk des-,-
Mündung des Parana häufig.

Diese Bänke, die eine bedeutende Meichtigkeitund eine
solche Ausdehnung besitzen, daß«man sie zur Bereitung des

Wassermörtels ausbeutet, können nicht durch menschjjchk
Mitwirkung dahin gebracht worden seyn. Wenn auf der
einen Seite der wohlerhaltene Zustand der Muschelnbeweist-
daß sie aus einer, mit der Existenz des Menschen gleichzeiti-
gen Epoche herrühren,so widerspricht das häufig bemerkbare

Verbundenseynihrer beiden Schaalen, deren ungestörteLage
tr» durchaus der Ansicht, als ob sie fortbewegt worden seyen.
Sie müssenvielmehr an der Stelle, wo sie sich jetzt finden,
gelebt haben, Diese Ablagerungen verdanken offenbar ihre
Entstehung einer ähnlichenUrsache, wie die Medanos (alten
Sanddünen), die man mehr gegen Süden, ebenfalls sehr
weit vom Meere, mitten in den Pampas findet.

Westlich von den Anden findet man ähnlicheBänke-
welche dieselben Muscheln enthalten, die noch jetzt an der

Seeküste leben, bei Talrahuano, Coquimbo, Cobija, Arira
und Lima auf eine Strecke svon mehr, als 260 Myriak
metern.

Die frischen Muscheln, welche Herr D’Orbigny auf
den hohen Ebenen der beiden KüstenstricheSüdamerira’s
gefunden hakzgaben ihm zur Anstellungzweier Beobachtun-
gen von hohem InteresseGelegenheit. -

Die erste ist die, daß diese Muscheln sämmtlichihre

Pepkåsentantenin den benachbarten Meeren haben, und daß
M aUf der einen Seite der Anden vorkommenden, im Gan-
zen betrachtet, von den auf der andern Seite der Anden
gtfundenen ebensosehr abweichen, als die gegenwärtigenFau-
Mks Vtk beiderseitigen Meere, woraus sich denn nothwendig
ergiebt,daß damals, als jene lebten, die beiden Meere be-
kelks Voneinander getrennt waren.

Zweitens beobachtete Herr D’Orbigny, daß W auf
den beiden gehobenen KüstenstrichenSüdamerira«s gesCMkMII
kM Muscheln, neueren Ursprungs-, sich siitnmtlich in Mitl-
bm Lage befinden, wie bei Lebzeiten, so daß die Atephalm
sinkkicht stehen und ihre beiden Schalen noch iusammmhckm
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gen. Dieser Umstand deutet darauf hin, daß sich die Küsten

plötzlichund nicht allmälig gehoben haben, währendmanche
Forscher die gegenkhtilige Ansicht ausgesprochen haben. Die

Untersuchung der ievigen Küsten beweist, daß, wenn ein

Meer allmälig von denselben zurückweicht,die auf den zu-

leht trockengelegtenTheilen besindlichen Muscheln noch lange
ein Spiel der Wellen bleiben, daher keine einzige in ihrer

natürlichen Stellung verharrt, sondern alle mehr pdek weni-

ger geschobenund abgeführtwerden. Da nichts dergleichen
sich in den hohen Bänken zeigt, die Heer D’Orbigny
untersucht hsks so schtink is ihm gewiß, dnß sie sämmtlich

urplötzlichMS dem Meere bis zu ihrem gegenwärtigenho-

hen Funderte emporgeschossen wokoen sind. Daß führt ihn

zu DiM Schlussh daß das AmeriranischeFestland eine stoß-

Wtisk BOWESUUSMikktn habe, deren Resultate man eines-

theils in den Erdanschwemmungenund anderntheils in der

Erhebung der sonst Unter dem Meere befindlichen Schichten
der Küsten beider Oceane wahrnehme.

Die Erdanschwemmungenund der Seeboden, welche

die tetkiäkt Psttnpasformation bedecken, würden demnach un-

serer Epoche angehörenund ietztlebende Species enthalten,
während der Pampnsschlamm selbst, in welchem man aus-

gestorbeneThierarten und Thiergattungen findet, entschieden
einer frühem Epoche angehört.
Während daher der Pampasschlamm auf der einen

Seite Zeugniß von einem großen Ereigniß ablegt, durch

welches die Megatherien und Mhlodonten ausgerottet wor-

den sind, scheinen auf der andern Seite seit dem Vorhan-

denseyn der gegenwärtigenFauna allgemeine und vorüberge-

hende Ursachen wirksam gewesen zu seyn, durch welche auf
beiden Seiten des SüdamericanischenFestlande-s die Küsten-

slreifen mit ihren Muscheln emporgehoben und zugleich in
den Pampas und in der Provinz Moros die dort bemerk-

baren mächtigenAnschwemmungen veranlaßt wurden, deren

geringes Alter, wie bereits bemerkt, durch die von Herrn
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D’Orbigny in den Hügeln am Rio Securi aufgefundenen
irdenen Scherben sattsam bewiesen wird.

Fortsetzung folgt.)

M t s c e l l e n.

Ueber eine merkwürdige Erscheinung, die ennn

unlängst an einem Jndischen Obsidian wahrgenom-
men, hat Herr Damour der Pariser Academie der Wissenschaf-
ten berichtet. Da er die innere Structur dieser ziemlich kugelför-
migen und 0,06 Meter int Durchmesser haltenden Masse untersu-
chen wollte, wies er einen Steinschneidrr an, dieselbe in zwei gleiche
Theile zu zersägen. Die Arbeit war ziemlich weit vorgeschritten,
als sich ein Pfeife-n hören ließ, auf welches ein starker Knall folgte.
Die eine, eingekittete,Hälfte des Steines blieb unversehrt, die an-

dere, freie, wurde durch die Erplosion in viele Stücke zersplittert,
welche heftig nach allen Seiten geschleudert wurden. Bei’m Zu-
sammenpassen der Fragmente zeigte sich- daß sich mitten in diese-in
Obsidian eine Anzahl rundlicher Höhlungen von dem Volumen ei-

ner Erbsr befanden. Dir chemischen Zusammensetzung nach- scheint
diese Masse viel Aehnlichkeit mit vulkanischem Glase zu haben. We-

gen ihrer physikalischen Eigenschaften und rundlichen Gestalt, scheint
es Herrn Damour glaubhaft, daß sie ihre Form in einem cla-

stisch-flilssigenoder gasfdrmigen Medium angenommen habe. Ließe
sich, sagt er, nicht annehmen, daß, nachdem sie im geschmolzenen
Zustande zn einer beträchtlichen Höhe emporgeschleudert worden,
sie im bereits ertalteten und festen Zustande niedergefallen sey? Die

Oberflächeist offenbar ungemein hart und war wahrscheinlich schon
vollkommen starr, als der Kern noch flüssig war. Als nun auch
dieser durch die fernere Erkaltung fest wurde und sich zusatnmenzog,
konnte die äußere Rinde dieser zusammenziehung nicht folgen, und

so entstanden im Innern Höhlungeln Die Erplosion wäre in die-

sem Falle derselben Art gewesen, wie bei den bekannten Glasthrä-
nen oder Springglastropsem

Phlebcntvra ists eine neue Abtheilung der Gasteropoden, in
welche Herr de Quatrefages, nach einer neuen anatomisch-
physiologischen Untersuchung, die Gattungen Zephykina, Acteon,
Ae:teonia, Ampliossina etc. zusammengestellt hat. Zufolge einer
darüber der Academie der Wissenschaften zu Paris überreichtenAr-

beit, eristirte sonach eine ganze Gerippe der Gasteropoden, welche
sich Von dem primitioen Typus durch eine fortschreitende Desgl-ava-
tion entfernte und, in dieser Hinsicht, für die Gasteropodrn das

wären, was die Entomoatracu für die crustac-ca sind.

Heilkunde.

Ueber das Entstehen der malakia.

Von Dr. Henry MsCormaa

Dkk Aussatz des Dr. Fergusson über diesen Gegen-
stand les 27. Nr· 579. der N. Notizen), in welchem ee

Vm kein killukischm Ursprung der maiaria darznthnn Mk-

sttchkh tkang Meine Aufmerksamkeit, und wiewohl ich gez-n
mit dim Vikfasstk die Schwierigkeiteiner genügendenEcken-

rung des Ukspklmgs der malakia zugebe, so bin ich doch

insofern nndtkik Ansicht, als er, daß ich die malnkia Von

Wikabilischm Ursprunghalte, was ich in Folgendeni hak-

zuthun mich bemuhen werde.

Es wird jetzt allgemein angenommen. daß sepkische
Produkte-, VUkchDie Zeksthng stickstoffhalrigerMaterien, wie

das Fleisch von Menschen und Thieren, entstanden, mit sehr
wenigen Ausnahmen, niemals anhaltende, weit weniger noch
intermittirende Fieber hervorbringt. —- Es ließe sich nun

wohl erwarten, daß das MalariasGift mit den äußekm
Sinnen wahrgenommen werden müßte, allein dieses ist nicht
der Fall; wir erkennen das Bestehen derselben mehr durch

Schlüsse-,oder selbst aus MARTkaWisc- als durch unmit-

telbare Anschauung. Es kann moglicherweise mit den gas-
förmigenElementen, welche bisielzk aUfgtsunden worden sind,

vereinigt seyn, aber besteht, soviel wir wissen, nicht nn-

denselhen, over findet sich in ihnen. Es hat Nichte mit

dem Kohlensäuregnst,Od« dtm Schwefelwasserstosfe,gemein.
Moräste in der Nähe können- wie Fekgnsson gezeigt
hat, den letzteren ausdünsten und doch ganz gesund seyn,
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währenddie Luft frei von Gestank und doch von Malarias

gift angefülltseyn kann. Die Luft der Moräste ist, in der

That, was die chemische Analyse betrifft, so rein, wie die

auf den Höhen; da aber die chemische Analyse weder das

Gift der Blattern, noch des Scharlachs, der Masern, der

Pest, oder des anhaltenden Fieb.-rs, aufzufinden vermag, so
brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn sie uns auch bei

der Auffindung der giftigen Elemente der malen-ja im

Stiche läßt.
Daß malnkia das Resultat, und zwar ausschließlich,

von vegetabilischer Zersetzung sey, unterstütztdurch eine Tem-

peratur von 800 F. und mehr, ist, glaube ich, der einzige
Schluß, zu dem wir bei dem gegenwärtigenStandpunkte
der Wissenschaft kommen dürfen.

Wenn die Temperatur gewöhnlichunter 800 bleibt, so
wird, wie reich auch die Vegetation, oder die Menge des

Sumpflandes seyn möge, nie malen-ja hervorgebracht.
Dieselbe eristirt nicht im Norden Englands in Schottland,
Jrland, Schweden, Dänemark, rder Norwegen, sowie auch
nicht in den kältern Theilen Eu-opa’s, Asien’s, in Nord-
und Südamerica, kurz, nirgends, wo die Temperatur mehr
oder weniger unter 800 F. bleibt. Sowie sie darüber bin-

aussieigt, sinden wir rnalaria und alle Formen periodischer
Fieber

Es wird allgemein zugegeben, daß Sümpfe in heißen
Elimaten, die Pontinischen Sümpfe, die von Sienna. in

America und Westindien, malaria und Fieber erzeugen.
Jn der Regenzeit, wenn die Sümpfe ganz angefüllt

sind und Alles feucht ist, sindet sich weniger main-sieh so-
bald dagegen die Sümpfe austrocknen, tritt dieselbe sogleich
ein. Nach einer Weile jedoch, wenn die glühendeSonne

gehörigeingewirkt hat und Alles ausgetrocknet ist, nehmen
malaria und Fieber wieder ab.

,

Auf welche Weise bringt nunsdie Sonne und Feuch-
tigkeit, auf vegetabilische Ueberreste einwirkend, malen-ja

hervor?
Wir wisien nicht wie, aber die Thatsache bleibt darum

doch unbestreitbar. Daraus läßt sich nun schließen,daß, wo

wir malaria und periodischesFieber haben, vegetabilischeZer-

setzung, unterstütztdurch eine Temperatur über 80o F. und

mehr oder weniger Feuchtigkeit, die Quelle seyn muß.
Dr. Fergusson spricht von den Sandebenen Westw-

dien’s, sowie in Spanien, Portugal und Holland, die trak-

ken und ohne Grün und dennoch Von malaria heimgesucht
sind. Dieser Umstand scheint gegen die alleinige Einwirkung
vegetabilischer Zersetzung zu Erzeugung von malen-ja zu

sprechen, scheint es aber auch nur. Malakia wird entwe-

dek aUf einer Stelle erzeugt , oder von andern Orten her-
getkagms Wir wissen, daß Miasmen durch den Wind CUf

ebenen Boden getragen werden, daß sie selbst an ausgetrock-
neten Wasserbetten und anderen künstlichenoder zufälligen

Höhlen MUCUS laufen, und daß sie auch eine bestimmte
Strecke an den Seiten der Berge hinaufsteigen. Wie weit

sie sich von ihttk Uesprungsstelleaus erstreckenkönnen, wis-
sen wir nichts sobald aber die Quelle derselben sehr flucht-
bat ist, könne« sie Eint stvße Strecke weit fortgetragen wer-

816

den, bevor sie genügendverdünnt sind, um ibte giftige Ei-
genschaft zu verlieren Mit dieser Ansicht stimmt der Um-
stand überein, daß wir niemals malen-in auf einer Höhe,
oder in einer sandigen Ebene, wo Sümpfe und Fellchkigkeik
schien-antreffen, wo nicht das eine oder das andere un-

Welk VIWVU sich vorfindet.
SUMPfgist- oder vielmehr die Luft, welche der Be-

hikei Visstibm ist« scheint vielen der Gesetze flüssigerKörper
zu sVigms Es fließt in Eanälen, oder längs der Oberfläche
hin; es Wikd in seinem Laufe abgebeugt, oder auch durch
Gegenstände-Die sich ihm entgegenstellen, ganz aufgehalten.

Es kriecht an einem Bergesabhange binauf, wird aber

durch eine MnUek Vdek eine Baumgruppe aufgehalten. Die
Eultur des Bodens, wo derselbe aufgebrochen und der Luft
ausgesetzt wird, sowie menschlicheWohnungen zerstreuen oder

fangen die malaria auf und mildern ihre Wirkung.
Jst es jedoch in warmen Elimaken immer ausgemacht,

daß sandige Flächen Und lebmbalkige Ebene-m wenn auch
für das Auge trocken, nicht Feuchtigkeit und Vegetabili.«nin
den Klüften und Höhlenenthalten? Die trockene Oberfläche
saugt die reichlichen Negengüsseein, vegetabilische Ueberreste
werden losgewaschen, besonders in ausgetrockneten Strom-

betten, und werden die Quelle von malariasAushaus
chungen.

Es ist schon bestimmt worden, daß malen-ja weder

vorhanden ist, noch sich verbreitet, so reichlich auch Feuchkig-
keit und Vegetation vorhanden seyn mag, sobald die Tem-

peratur nicht anhaltend erhöit ist. Auf der Seeküste von

St. Domingo haben wir gelbes Fieber; auf den mehr land-

einwärts, aber höher,gelegenen Ebenen remittirendes Fieber-,
welches kaum weniger tödtlichist, aber auf den Bergen nur

verhältnismäßigmilde Wechselsieber. Auf den südlichenKü-

sten der Bereinigten Staaten finden wir remittirende, im

Innern intermittirende Fieberz sobald aber der Sommer un-

gewöhnlichheiß wird, zeigt sich gelbes Fieber von Maine
bis Florida-

Neue Ankömmlingein Westindien, oder in Guiana, sind

immer, besonders in der ungesunden Jahreszeit, dem gelben
Fieber ausgesetztz sobald aber die Jahreszeitkrankbeit eine

ungewöhnlicheHeftigkeit erreicht-. unterliegen auch die ansäs-
sigm EivahUeL Eine gewisse beträchtlicheHöhe schützt
gegen gelbes und remittirendes Fieber; allein, wenn die Höhe
nicht sehr gkeß ist, nicht gegen einfaches Wechselsieber. —

Alle diese Uebel gehen aber in’sgesammt von malaria aus.

Ich gehe nun zu andern, sowohl direeten, als indirec-
ten Beweisen für den ausschließlichenEinfluß vegetabilischer
Zeksehung,unterstütztvon Wärme und Feuchtigkeit, über.
Ich will mich nicht bei den Thatsachen aufhalten- daß Va-

höhet gelegene und besser rultivirte Innere Africa’s fteiek
VVU malen-ja und also auch von Fieber ist, als die Küste-

vaald dieses großeEontinent in einen südlichenund dahek

kiiiketnBreitegrad übergeht,wird das Elima gesunderz sum
Beweisedient das Vorgebirge der guten Hoffnunss Die

kavinz Algier ist periodischen Krankheiten untekmvkskkbsp-
btiid aber die Berge überstiegensind, und wie VIFGkiikiien
det mächtigenSaharah-Wüsieerreichen, sinden wik aUf iDie-
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sen dürren, baum- und pflanzenlosen Fl.ichen, welche Von

Jahr zu Jahr größerwerden, und deren Fiåehengebietschon
ietzt das des MittelliindischenMeeres übertrifft,keine mala-

kias kein Fieber Mehl-. Die Saharah ist frei von Sumpr
gift und remittirendem Fieber, wie der Ocean selbst, weil
in dem einen Falle Hitze vorhanden ist, aber keine Feuchtig-
seit, teine Vegetation, in dem andern Falle Feuchtigteitund

Wärme genug, aber keine Vegetation.
Und dennoch sindet sich eine Ausnahme in Bring auf

das Meer, welche glücklicherweisedie Frage entscheidet.
Schiffe haben eine malariöse,aber von periodische-:Krankheit
freie Küste verlassen; vielleicht haben sie auch nie einen ma-

lariösenOrt berührt; aber wenn sie eine Zeitlang der bren-

nenden Sonne ausgesetzt gewesen sind, haucht der vegetabi-
iische UUMkhs Welcher sich in den Winkeln des Schiffes an-

snninltlke ein tödlliches Gift aus, und ein remittirendes

gelbes Fieber wird besonders in dem untern Berdecke her-
vorgebracht.

Der Busen von Mexico und die gegenüberliegendeKüste
des stillen Oteans leiden gleichfalls an malaria und Fieber.
Das letztere deeimirt die Einwohner einiger Theile von Mit-

telamericaz sobald wem aber die felsigen Höhen der Linden

besteigt, oder sich in die Saul-wüsten von Peku und Chiii
vertiest, bleibt man frei von malaria und deren Folgen.
Gckinburgh Meil. and sure-. Journ., Oct. 1843.)

Ueber bösartige Hautkrankheiten an den Erd-emi-

taten und dem Stamme des Körpers.
Von Dr. L. Ohren.

Der Verfasser beginnt mit einer Ausführungder An-

sichten der verschiedenenAutoren über cancer,-fungus und

satt-onna und giebt unter Anderem folgende Tabelle über
die Häufigkeitdes carcinoma uteri nach den Lebens-
altern.

Unter 20 Jahren . « « 12
Von 20 bis 30 Jahren . « 83

— 30 bis 40 —

. . 102
— 40 —- 45 — 106
— 45 — 50 —

. . 95
—- 50 —- 60 —-

. . 7
—- 60 — 70 —

. . 4
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Im Allgemeinen sind die Arno-m der Ansicht, deß
cancer selten in frühenLebensjahren vorkommt, selten im
Alter entstihk und besonders häufig bei beiden Geschlech-
tern zwischen 36 und 60 Jahren ist. Wir sinden jedoch
bei denselben Schriftstellern, daß cancek zu jeder Periode
des Lebens vorkommen kann, und Billard erzählt einen

Fall, wv Währenddes Jntrauterinlebens ein Scirrh sich im

Herzen entwickelte.
Es wird nicht ohne Interesse seyn, folgende Tabelle

hier anzufügenewelche die absolute Sterblichkeit nach caksp

cinoma bei beiden Geschlechternund in jedem Lebensal-
ter zeigt.

Alter
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MönnlichWeil-lich Beide Geschlechter

Einen Monat . . 0 0 o
2 Monate . . . 0 I I
Z bis 6 Monate . 0 l 1

H bis 9 —

. . o o o

9 bis 12 —-

. . 0 0 0
l Jahr . . . . 2 i 3

2 Jahre . . . 1 4 5
Z —

. . . . 0 1 1

4 —-

. . . 0 1 1

5 bis 10 Jahre . 3 2 5

10 bis 15 —-

. . 1 4 5

15 —- 20 —-

. . . Z 5 8

20 bis 25 —

. . 4 2 6

25 — 30 —-

. . l 13 14

30 — 35 —-

. 6 23 29

35 — 40 —

. 15 43 58
40 —- 45 —-

. . 19 77 96

45 — 50 —-

. . 25 98 121

50 — 55 —

. . 34 130 164

55 — 60 —

. 35 120 155

60 — 65 —

. . 44 110 154

65 — 70 —

. 45 83 133

70 — 75 —

. 35 69 104
76 — 80 —

. . 30 49 79
80 — 85 —

. . 16 28 44
85 — 90 —-

. . 1 8 9
90 —- 95 —

.. . 2 l Z
95 und darüber . . 1 0 1

321 896 1200

Es ist kein Zweifel, daß in diesen Fallen fungöseAf-
settionen mit dem Namen cancer belegt worden sind, und

zur Unterscheidung beider Uebel mag folgende tadellarische
Uebersichtdienen :

Fungus
— beginnt meist im Unterbautzell-

gewebe, ist gelappt und gleicht
der Hirnmasse.

Jst sehr gesäßreich,weniger
hart, als schrien-, lind rlastisch
bei’m Drücke, sowie von dunk-
ler Farbe.

Die vorherrschendenmikrosko-
PsschenElemente find Kügelchem
nicht immer deutlich tellulds,
und geschwänzteKörper-them

Jst weniger umschrieben und

erreicht immer in einer verhält-
nismäßig kurzen Zeitfrist einen

großen Umfang-
Jst oft die Quelle von Blut-

slüssen. »

Subrutane Geschwulsts·Vet-

wachsen nur langsam mit der

erlit.
"

Das uebel schreitet, besonders
aber nach der ulreration, sehr
rasch vorwärts.

seit-thue uud concer-

beginnen selten im Unterhauts
zellgewebe, sondern in der Haut,
gleichen bei’m Einschneiden einer

Speckschwarte mit crlluldsssis
brdsen Zwischenwåndem

Nur wenig von Gesåßin ver-

sorge, und fest anzufuhlen, von

hellblaulicher Farbe.

Die mikroskopische Untersu-
chung zeigte nebeneinanderliegen-
de Zellen mit Kerlnenzgeschwäng-
le Körperchen finden sich nicht.
Gewöhnlich deutlich abge-
grånztz erlangt selten eine be-
deutende Größe.

Blutrt selten.

Subcutaner wird

schnell edhärent.

Schreitet nach der ulteration

häufig Ilangfam, me so rasch,
wie der sauste-, vor-

Scirrb
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Konsum sairrliuo und runde-.

Reeidivesind häufig nach der Der Hauttrebs wird oft an-

Operation. dauernd dnrch Ereision, oder ans
andere Weise geheilt.

Kommt selten —- nach meiner

Erfahrung nie — vor dem 28.

bis so. Lebensjahre vor.

Ergreift gewöhnlichdieselben-

Wird am Häufigsten bei jun-
gen Personen beobachtet.

Verbreitet sich nicht auf die

Lymphdrüs
Der Verfasser zieht nun aus einer Reihe von Fällen

diese Folgerungen:
l) Der Hautkrebs an dem Stamme und den Erlie-

mitäten bringt nur langsam eine allgemeine Dysrrasie her-
vor; und die Ereision derselben ist daher von allen Mitteln

das beste. « z

2) Cancek von Narben, mag er nun auf irgend
eine Weise hervorgebracht seyn, kommt selten nach der Er-

eision wieder.

s) Das erdfahle, magere Aussehen, cacliexia can-

crosa genannt, ist nicht immer ein iintrüglichesZeichen,
daß der ganze Organismus von dem Uebel ergriffen und

deßhalb eine Operation erfolglos ist. ,

4) Die tubereulöseForm des cannotgestattet oft Hei-
lung, bevor das Drüsenshstem, oder die innern Organe er-

griffen sind, welches gewöhnlichder Fall« ist, sobald eine

großeMenge solcher Tuberkeln sich·auf der Haut entwickelt.

5) Aetzmittel genügenoft zur Heilung von Hautkrebs
in seinen frühestenStadien, sind aber selten der Ereision
vorzuziehen.

6) Wahrer variein und fungus, oder Enrephaloid
der Haut, lassen sich deutlich voneinander unterscheiden, in-

dem der erstere oft eine andauernde Heilung zuläßt,der letz-
tere dagegen, einfach oder eomplieirt, selten geheilt wird.

7) Melanose kommt oft bei gutartigen Geschwülsten
vor und ist daher kein Zeichen der Bösartigkeit.

8) Der Ausdruck cancer sollte nicht in Verbindung
mit eucephaloides, melanodes, medullaris, fast-inu-

latum und hyalinum gebraucht werden, da diese Bepich-
nungen nur Varietäten des fang-us, oder des Eneephaloid’s

anzeigen. (Dul)lin Journal, septembek 1843.)

Miseellem
. Neues Bruchmesser. —- Dr. T; Campbell Stewart

th in einer der letzten Nummern des Americas- Journal eine neue

«
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Art Messerzur Trennung der- Strittur besi eingekleinmtenBrüchen
beschrieben, welches, nach ihm, nicht die Gefahren der früheren
Instrumente mit sieh führt und besonders bei Leisten- und Schen-
kelbküchenanivendbar ist. Dieses Instrument besteht aus einer
klemm, converen, in einer hohlen Caniile verborgenen, Klinge- an

drmz «ä.åollvon dem Ende entfernt, ein Einschnict von ungefähr
2 LinienLange und 1«- Tiefe befindlich ist- diese Oeffnung ist an

der Splde von einer stählernenKlinge verschlossen, welche an dem
einen Ende einen kleinen Buckel und an dem andern eine im Griffe
verbot-sent Springfeder hat. Das Messer, klein und conver, wird
durch einen Buckel an jeder Seite verstärkt, welcher ein Wenig
höherhinaufkggb als derselbe, und den Rand desselben vor der

Beruhtunq Mlk dkk Canüle schühn — Das Messer wird auf fol-
gende Weile ringt-wendet-Sobald der Bruchsack freigelegt und geöff-
net ist- IIIle M CFIUUIEmit dem Messer flach zwischen den Darm
und die Strick-«Ungkthth dann umgewendet- so daß ihre obere

Fläche mit dem zu durchschneidenden Theile in Berührung kommt,
und vorsichtig und langsam vorwärts geschoben. Wenn das Jn-
strument eine kurze Streckeweit gedrungen ist, fo wird das Vor-
rückeii desselben durch»klUk HME Erhöhung verhindert — deren

Fläche, auf einer Springfedek Mksibktlkdeinem anhaltenden Drucke
vachgiebn so weit, als ee nothwendig ist- die einschnükendchembra-
nen zuzulalsen. Sobald dieselben nun in der Aushdblung sich be-

finden, wird das Messer vors und rückwärts bewegt, durch das

Vorschieben und Zurückiiehen eines unter dem Griffe befindlichen
Knopfes mit dem Zeiaesinger der rechten Hand, bis die Membra-
nen so weit eingeschnitten sind, daß der Bruch zurückqeokqchtwer-

den tann. Auf diese Weise kann die Strictur oberhalb, unterhalb-
oder auf jeder Seite des Darms getrennt werden. (Ptvi-inciiil
Meliical Journal, July 1848.)

Ueber die Erweichnng des Gehirns sagt Dur-»v-
Fardel (Trnitiå elii reiniollisnenient elii vermein. Paris 1843.)t
Eine Veränderung, welche stets mit einer Congestion, oder einer

Blutinsiltration beginnt, welche sich wesentlich durch Erweichung
characterisirt und oft von Anschivellung,Adhörenz u. f. w. beglei-
tet ist, kann für nichts Anderes, als

,

für eine Entzündung, nach
dem gewöhnlichmit diesem Worte verbundenen Begriffe, gehalten
werden. - Wir behaupten demnach: die Erweichung des Gehirns
ist eine entzüiidlicheKrankheit, weil sie in dem acutcn Stadium
alle Symptome der Entzündnng darbieten Ich meine hier nichtdie
Eriveichung, als synonhm mit Verminderung der Consistenz des

Nervenmarkes, sondern die unter dem Namen Crweichung des Ge-

hirns — weil die Weichheit der Hirnsubstanz anfangs der ausfal-
lendste Character zu seyn schien — so oft beschriebene Krankheit,
welche, in allen Lebensaltern austretend, besonders häufig im vor-

gerückterenAlter erscheint, deren erste Befchreibungenin den Siech-
häusern der Greise gemacht vaden sind. Diese Erweichung also
ist eine eiioeplieititis. glaube Ulchk- daß man die Eintheilung,
in weiße Und kdths EFWUchEMg-annehmen könne; ich låugne, daß
diese Krankheit als eine mit dem vorgeschrittenen Alter wesentlich
zusammepbdngmdkPmäsdekllnw als eine Folge der gestörten
Circulation, als eine Assettion siii generis angesehen werden
könne, und glaube, daß alle in dieser Beziehung vorgebkschkcll
Thatsachen auf eine Cntzündun i u ück

·

ren la en. Ar li.

gön. cle Möcl., Äoüt 1843.)
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